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Tanz der Polaritäten
Geschlechterverhältnisse im gesellschaftlichen Wandel – ein Thema für Yoga?

Soziale Ungerechtigkeiten werden unter 
anderem eng in Verbindung mit unglei-
chen Machtverhältnissen zwischen den 
Geschlechtern betrachtet, welche sich 
über Jahrhunderte bis heute in stereo-
typen Rollenzuschreibungen von Männ-
lichkeit und Weiblichkeit verfes-tigt ha-
ben. Diese Diskussion orientiert sich an 
einem Begriff von Geschlecht aus dem 
englischen Sprachgebrauch. Hier wird 
zwischen biologischem Geschlecht (sex) 
und sozialem Geschlecht (englischer 
Begriff »gender«) unterschieden. 

Sex meint das Ganze unserer Anatomie 
und unseres Organismus, was uns als 
Männer und Frauen aufgrund unserer 
genetischen Disposition angeboren ist. 
Das biologische Geschlecht ist daher 
nur schwer (und wenn, dann mit tiefen 
medizinischen Eingriffen in den Körper; 
Transsexualität) veränderbar. Jenseits 
dessen ist »gender« ein Ausdruck für 
das so genannte »soziale Geschlecht«, 
das heißt Bilder, Auffassungen, In-

terpretationen, Zuschreibungen von 
»weiblich sein« und »männlich sein« 
sowie die jeweiligen historischen und 
kulturellen Zuschreibungen von dem, 
was »weiblich« und was »männlich« 
ist oder sein sollte. »Gender« meint 
das soziale im Sinne von kulturell be-
dingtem Geschlecht. Diese sozialen 
Zuschreibungen und Symbolisierungen 
der Unterschiede zwischen Frauen und 
Männern werden in Beziehung erlernt, 
im »doing gender«. Im Gegensatz zu 
»sex« ist »gender« also veränderbar.

Tatsächlich beginnen sich traditionelle 
Geschlechterrollen zunehmend zu ver-
ändern. Der Kampf der proletarischen 
und bürgerlichen Frauenbewegungen 
hierzulande und in vielen Regionen der 
Welt hat ganz elementare soziale und 
politische Grundbedingungen bewirkt: 
Frauen haben allgemeines Wahlrecht, 
Zugang zu Universitäten und beruf-
licher Ausbildung erhalten sowie mitt-
lerweile rechtliche Absicherungen in der 

Vereinbarkeit von Erziehungszeit und 
Erwerbsarbeit. Frauen bestimmen – im 
Vergleich zu früheren Jahrhunderten 
– heute in vielfacher Weise aktiv und 
öffentlich die politische und soziale Ge-
staltung der Gesellschaft. Doch trotz 
der heute rechtlich vorgegebenen Um-
setzungsanforderungen für eine Politik 
der Gleichstellung von Mann und Frau 
auf EU- und Bundesebene (»Gender 
Mainstreaming«) gibt es immer noch 
viele blinde Flecken in der Umsetzung 
einer Gerechtigkeit zwischen den Ge-
schlechtern. 

Noch immer existieren ungleiche Bezah-
lung für gleiche Arbeit, ungleiche Zu-
gänge zu Arbeitsstellen trotz formalem 
politisch korrektem »wording« in Stellen-
ausschreibungen, mangelnde Konzepte 
zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf – 
auch für Männer! – sowie mangelnde In-
itiativen zur aktiven Umsetzung von Vä-
terpolitik in Unternehmen und Betrieben, 
um nur einige Brennpunkte zu nennen.
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Daneben zeigt sich ganz aktuell das 
Phänomen, dass Mädchen und Jungen 
ganz unterschiedlich in der Lage sind, 
sich in den schulischen und beruflichen 
Angeboten zu orientieren: Mädchen 
haben stark von Mädchen- und Frau-
enförderplänen und -angeboten auf der 
Basis der Gleichstellungspolitik der ver-
gangenen Jahrzehnte profitiert, was sich 
an Zahl und Qualität ihrer Abschlüsse in 
Schule und beruflicher Erstausbildung 
widerspiegelt. Demgegenüber zeigen 
aktuelle Untersuchungen beispielswei-
se aus dem bundesdeutschen Projekt 
»Neue Wege für Jungs«(1), dass gera-
de Jungen und junge Männer mit ihren 
schulischen Leistungen in bestimmten 
Fächern »auf der Strecke bleiben«. 

Das Wegbrechen klassischer Indus-
triearbeit führt zu einer Verschiebung 
professioneller Tätigkeitsfelder mit Kom
petenzanforderungen an Teamentwick-
lung, Beziehungsaufbau, Kommunikati-
onsfähigkeit und Verhandlungsgeschick. 
Aufgrund differenzierterer persönlicher 
Anforderungen eines Rollenverständ-
nisses, das sich gesamtgesellschaftlich 
wandelt, stehen Jungen und jungen 
Männern keine alternativen Identi-
fikations- und Identitätsmodelle für 
»Männlichkeit« zur Verfügung. Auf 
der Lern- und Arbeitsebene fangen die 
Schwierigkeiten für Jungen bereits in 
der Schule, spätestens in der Phase der 
Berufsorientierung an. 

Sie setzen sich im Erwachsenenalter vor 
allem durch die veränderten und selbst-
bewussten Ansprüche an Kommunikati-
on und Beziehungsgestaltung vonseiten 
der Frauen fort, die an Männer als Le-
benspartner, Vater oder Arbeitskollege 
gestellt werden. Für Frauen und Män-
ner mit Migrationshintergrund stellt 
sich die Frage nach der persönlichen 
Identität noch einmal ganz anders im 
Wechselspiel von traditioneller Identität 
der Herkunftsfamilie und Diskriminie-
rungserfahrungen im neuen Heimat-
land (2).

Von einer formalen und ideellen Gleich-
stellung von Mann und Frau bis hin zu 

einer in die Praxis und soziale Bezie-
hungen umgesetzte Gerechtigkeit zwi-
schen den Geschlechtern ist es noch ein 
weiter Weg.

Körper und Geschlecht
Männer und Frauen verbringen ihr All-
tagsleben verkörpert und körperlich in 
einem konkreten räumlichen lokalen 
Bezug professioneller Zusammenhän-
ge und persönlicher Lebenswelten. 
Die Philosophin Elisabeth List schreibt 
dazu, dass sich Körperlichkeit entwi-
ckelt »eingebettet in eine historisch 
gewordene und kulturell vermittelte 
soziale Lebenswelt, zu der heute auch 
die Institutionen gehören, vom Ge-
sundheitswesen über die Gebrauchs-
güterindustrie bis hin zu Wohnungsbau 
und Stadtplanung, die mittelbar oder 
unmittelbar über unsere Körper und 
Leiblichkeit verfügen, […].(3)«. 

Dies bedeutet, dass individuelle körper
bezogene und körpergebundene Kon-
struktionen und Wahrnehmungen von 
Wirklichkeit stets in einem sozialen 
Raum erfolgen. Unter anderem sind 
es diese Konstruktionen, welche für 
die prekären hierarchischen Verhält-
nisse zwischen Frauen und Männern 
in privaten und öffentlichen Sphären 
verantwortlich sind. Sie prägen komple-
mentäre Beziehungsformen, welche in 
dichotomen Gegensatzpaaren und Ver-
hältnissen verhaftet bleiben: in gebende 
und empfangende, aktive und passive 
Partner, Mächtige und Ohnmächtige. 
Zwischen ihnen ist zwar Rollentausch 
möglich, doch werden die sie prägenden 
Strukturen nicht aufgegeben; es gibt 
keine Übergänge oder Zwischenräume 
zwischen den Polaritäten (4). 

In diese Verhältnisse ist jede/jeder im 
Rahmen ihrer/seiner ethnischen Her-
kunft, klassenspezifischen Zugehörig-
keit und körperlichen Verfasstheit ganz 
individuell eingebunden. Auf persön-
licher Ebene sind wir auf diese Weise 
ständig in Auseinandersetzungen mit 
Fragen von Macht und Entscheidungs-
möglichkeiten sowohl im privaten als 
auch im Erwerbsalltag eingebunden, 

die sich tagtäglich in zahllosen emo-
tionalen, non-verbalen und verbalen 
Begegnungen und Aushandlungspro-
zessen zwischen Menschen widerspie-
geln. Zum Teil laufen sie automatisch 
und nach längst verinnerlichten Wahr-
nehmungs-, Interpretations- und Ver-
haltensmustern unter anderem über das 
ab, was Mann/Frau zu sein, zu tun, zu 
lassen, zu denken, zu repräsentieren 
hat. 

Praxisorientierte Körperarbeit
Yoga-Praxis ist vor diesem Hintergrund 
mit einem Phänomen konfrontiert, 
welches aus Sicht der Soziologie derzeit 
als »somatic turn« (körperliche Umkeh-
rung, Wende) bezeichnet wird. War ge-
rade der Körper über viele Jahrhunderte 
im christlich geprägten Abendland ver-
pönt und dem Geist untergeordnet, so 
erfahren wir heutzutage innerhalb der 
Gesellschaft Körper ganz neu. Dies be-
trifft im Zuge der Gesundheitsvorsorge 
den Aspekt Wellness und Entspannung. 

Im Zusammenhang mit dem persön-
lichen Erfolg in der Arbeitswelt spielt 
körperliche Fitness eine große Rolle. 
Feministische und männerpolitische 
Forschungen thematisieren geschlech-
terstereotype Zuschreibungen, Symboli-
sierungen und Inszenierungen von Kör-
per über ständig steigende Ansprüche 
an eine »perfekte Körperperformance« 
und Schönheit des Individuums. Die ei-
gene »Identitätspolitik« wird damit aus 
Sicht der SoziologInnen immer mehr zu 
einer »Körperpolitik«(5) und wird auch 
in Yoga-Kreisen kritisch diskutiert, ver-
folgen wir die Diskussionen um Yoga-
Märkte, Körperkult und Perfektionismus 
der Form in Fachzeitschriften wie yoga 
aktuell und Deutsches Yoga-Forum.

Kritische kultur- und zivilisationstheore-
tische Sichtweisen – unter anderem die  
von den Philosophen Michel Foucault 
und Norbert Elias – betrachten den 
Körper als ein durch Macht- und Dis-
ziplinartechniken ge- und durchformtes 
Objekt, dem keine wirkliche Autonomie 
zukommt. Er ist Zeichenträger, der über 
soziale Zugehörigkeiten wie Ethnie, 
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Im Wechselspiel der Polaritäten
In der dem Haùha-Yoga zugrunde liegen-
den Philosophie des Tantrismus haben 
wir es in gewisser Weise auch mit viel-
fältigen Geschlechterkulturen und sym-
bolischen Zuschreibungen von männlich 
und weiblich zu tun. Im Tantrismus wird 
dabei von einem Schöpfungsmythos 
und der entsprechenden Rückkehr der 
Schöpfung zu ihrem Ursprung im Zu-
sammenhang mit dem sich ewig mitei-
nander bewegenden Paar von Éiva und 
Éakti ausgegangen. Beide sind als En-
ergieaspekte in diesem Mythos zutiefst 
geschlechtlich symbolisiert. Symbolisch 
gesehen, verspürt Éakti, die schöpfende, 
die Schöpfungskraft, den Wunsch, aus 
den Schleiern, der mâyâ (srkt.: Illusi-

Klasse und Geschlecht Auskunft gibt. 
Nach dem Philosophen Pierre Bourdieu 
(6) sind in Körpern deren soziale Ver-
hältnisse eingeschrieben. Dies kann der 
einzelne Mensch nicht beeinflussen, 
sondern der Körper ist der Ausdruck 
der jeweiligen Biografie bis auf die un-
terste Ebene der Körperfunktionen und 
-gewebe. Folge ich dieser Argumentati-
on, so kommt in diesen Ansätzen auch 
zum Ausdruck, dass die körperlich und 
mental eingeschriebene gesellschaft-
liche Auffassung von Männlichkeit bzw. 
Weiblichkeit (als soziale Konstruktion, 
gender) sowohl die Selbst- als auch 
die Fremdwahrnehmung von Frauen 
und Männern und deren Handeln be-
stimmt. 

on, Schleier, Täuschung, Blendwerk), 
heraus zu kommen. Sie stellt die Bitte 
an Éiva: Gib mir den Weg des Yoga. Er-
barme dich, damit die Schöpfung zu dir 
zurück finden kann (7). 

Was ist die Vorgeschichte zu dieser 
Bitte? Die tantrische Mythologie geht 
davon aus, dass am Beginn jeglichen 
Seins das reine Bewusstsein steht. 
Dies ist synonym mit Éiva bzw. Para-
siva. Éiva als schöpferisches Prinzip ist 
weder Substanz noch Form und es ist 
ihm unmöglich, sich zu spüren oder in 
irgendeiner Weise zu erfahren. Letzte-
res ist nur über Materie, den Körper, 
möglich. Was in zahlreichen mytho-
logischen Geschichten als persönliche 
Auseinandersetzungen der Götterpaare 
beschrieben wird, steht auf der energe-
tischen Ebene eines jeden Wesens im 
Zusammenhang mit dem Prozess der 
Materialisierung des reinen Bewusst-
seins im eigenen Körper durch die Hilfe 
der Kraft der Schöpfungsenergie – das 
dynamische »hinein fließen« des prâòa 
in die Materie (Involution) (8). 

Hier manifestiert sich die Bewusstseins- 
energie in der so entstandenen Intelli-
genz des Körpers in all seinen energe-
tischen Prozessen, von dem der dazu-
gehörige Geist zunächst jedoch bewusst 
nichts (mehr) weiß. Diese involutive Be-
wegung hinein in das Gegründet-sein in 
der Welt kann durch einen Impuls der 
»Umkehr«, durchaus ausgelöst durch 
eine mehr oder weniger tief wirkende 
Krisensituation, wieder rückwärts ver-
laufen. Die Energie strebt in diesem 
Prozess aus der Verdichtung der Erde, 
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Prozesses erscheint das, was vorher in 
einer tiefen Dichotomie oder gar Du-
alität nebeneinander stand, nun in ein 
miteinander oszillierendes Verhältnis 
unterschiedlicher Polaritäten (hier im 
philosophischen Sinne als das Verhält-
nis sich gegenseitig anerkennender und 
bedingender Größen) zu gelangen. Di-
chotomie vom griechischen »dichóto-
mos« meint »halbgeteilt, entzwei ge-
schnitten«; eine Aufteilung in zwei 
Strukturen oder Mengen, die nicht mit-
einander vereinbar bzw. einander ge-
nau entgegengesetzt sind im Gegensatz 
zur aus dem lateinischen stammenden 
Dualität, dualis für »zwei enthaltend«; 
»Zweiheit« als Existenz von zwei einan-
der ausschließenden Arten von Erschei-
nungsformen.

Der kulturell geformte Organismus
Anerkennung ist ein Gegenentwurf zu di-
chotomen komplementären Beziehungs
strukturen. Es wächst das Gefühl, die 
Wirklichkeit mit anderen zu teilen und 
deren Subjektivität als Bereicherung zu 
empfinden. Im Praktizieren von Yoga 
findet der Umgang mit körperlicher und 
mentaler Anspannung durch die Philo-
sophie des Tantrismus eine dialogische, 

von der Basis des Körpers durch seine 
Energiezentren. Sie erfährt auf diesem 
Wege eine zunehmende Verfeinerung 
bis hin zur (Wieder-)Vermählung von 
Schöpfung und Geist (evolutive Kraft). 
Dieser Moment der Erfahrung innerhalb 
des Körpers wird als der Moment der 
Hochzeit von Éakti und Éiva bezeichnet. 
Er ist verbunden mit einer Erfahrung 
von Freude. Der qualitative Sprung in 
diesem Augenblick liegt in dieser Er-
fahrung von Verschmelzung (laya) in-
nerhalb des eigenen Wesens, in der 
die Übenden für einen Augenblick den 
Körper hinter sich zurück lassen und das 
Bewusstsein in den Zustand von Éiva, in 
den als männlich symbolisierten reinen 
Zustand des Bewusstseins zurück kehrt 
(sivoam = ich bin Éiva) (9).

Die treibende Kraft in diesem Prozess 
ist Éakti, weibliches Symbol der Schöp-
fungskraft. Sie ist die Mittlerin, die 
vermittelnde Energie, die alles in Bewe-
gung bringt. Im Wechselspiel von ver-
stehen und wahrnehmen, was passiert 
und stets Veränderung vorantreibend, 
sind Éiva und Éakti eigentlich im gesam-
ten Verlauf dieser Energiebewegung zu-
sammen. Im Verlauf dieses individuellen 

durch symbolischen Ausdruck vermittelte 
Form. Diese kann wohltuend wirken auf 
unsere persönliche Haltung der Welt ge-
genüber. In ihr können neue innere Bilder 
und Konzepte entstehen, die es erlauben 
uns selbst und anderen mit emotionalem 
Verständnis und Empathie zu begegnen.
Das Heraustreten aus der Ich-Zentrie-
rung hin zum vitalen Kern des Selbst ist 
in diesem Sinne ein heilsames Gesche-
hen, ein Akt der Hingabe an das Leben 
und ein Zulassen des Sprudelns vitaler 
Energien (10). Gerade mit Blick auf das 
Krisenhafte in Transformationsprozes-
sen zeigt sich jedoch nicht nur eine per 
se heilsame Dynamik körperlich-see-
lischer Prozesse, sondern es kann sich 
zunächst auch erst Irritation einstellen. 
Dies bedeutet auch, dass langfristige 
Entstehungsprozesse von Biografien 
und den aus persönlichen Erfahrungen 
entstandenen Körperstrukturen und Ein-
schreibungen in den Körper, einer von 
Handlungs- und Zeitdruck entlasteten, 
längerfristigen rekonstruktiven Arbeit 
bedarf. »Was ›Schicht um Schicht‹ ge-
wachsen ist, muss auch ›Schicht um 
Schicht‹ abgetragen werden (11).« Da-
ran schließt Desikachar an, wenn er sagt, 
dass wir das menschliche System nicht 
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an einem Tag verändern können. Auch 
er ist der Ansicht, dass wir Zeit brau-
chen. In diesem Zusammenhang betont 
er das Konzept von iévara-praòidhâna. 
Es unterstreicht, wie wichtig es ist, uns 
in Geduld zu üben, während wir eine 
Anstrengung auf uns nehmen und mo-
tiviert an etwas arbeiten. »Wenn der 
Fluss mit großer Macht in eine Richtung 
fließt, wie können wir ihn in eine andere 
Richtung lenken? Wie können wir ihn 
aufhalten? Um eine solche Bewegung 
zu verändern, braucht man Zeit (12).«

Jenseits einer Re-Naturalisierung von 
Weiblichkeit und Männlichkeit
Bleibt die Frage, wie wir heute damit 
umgehen, dass symbolisch gesehen 
die Materie als weiblich und das rei-
ne Bewusstsein als männlich begriffen 
werden. Als Trainerin in »Gender Trai-
nings« merke ich, dass die kritische 
Auseinandersetzung mit vermeintlich 
männlichen und weiblichen Rollen-
zuschreibungen einen schmalen Grad 
beschreibt zwischen Konstruktion, De-
konstruktion und Re-Konstruktion von 
Geschlechterstereotypen. Und auch in 
der Auseinandersetzung mit der Yoga-
Philosophie taucht stellenweise die 

Neigung auf, geschlechtsspezifische Zu
schreibungen über die mythologischen 
Bilder nachträglich wieder zu naturali-
sieren und quasi als »Natur der Dinge« 
festzuschreiben. Forschungsarbeiten aus 
der Geschlechterforschung zeigen dem-
gegenüber ganz deutlich, in welcher 
Weise jahrhundertelang festgeschrie-
bene dichotome Geschlechterverhält-
nisse und stereotype Rollenbilder von 
Weiblichkeit und Männlichkeit eine 
Gesellschaft in ungleichen und unguten 
Verhältnissen konstruieren. 

Dies schafft Stoff für Reflexion darüber, 
wie Frau und Mann als soziale Wesen 
in Gesellschaft eingebunden sind. In 
Ergänzung dazu bieten tantrische Philo-
sophie und Yoga-Praxis eine Methodik, 
die eigene Persönlichkeit in einem ganz 
inneren symbolischen Spiel zu reflektie-
ren und auf pflegliche Weise in ein lust-
volles Oszillieren zwischen persönlichen 
charakterlichen Qualitäten jenseits fest-
gelegter Rollenzuschreibungen zu kom-
men. In diesem Spiel sollten sich Rollen 
immer wieder auflösen und aufs Neue 
konstruieren dürfen – ähnlich wie es die 
Götterwelt in ihren vielfältigen Bildern 
unterschiedlicher Éiva- und Éakti-Sym-
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bolisierungen darstellt. Dies kann eine 
Chance bedeuten, zunächst in der eige-
nen Fantasie aus der individuellen Ver-
trautheit der eigenen dichotomen Ge-
sellschafts- und Ordnungsbezüge nach 
und nach auszusteigen mit dem Ziel, in 
sich das Eigene zu entdecken und (wie-
der) anzueignen, um es schließlich nach 
außen in der Welt gestaltend auszudrü-
cken. 

Dr. Bettina Knothe


